Deutſchland. 
Berlin, 4. April. Die Verhängung des Be⸗ 


I lagerungszuftandes über Barcelona ſcheint die er- 


wartete Wirkung auf die Volksmaſſen ausgeübt zu 
haben. Wenigſtens hat der Telegraph nichts von 
erneuten Ruheſtörungen berichtet. Wie dem „Temps“ 
aus Madrid vom 1. d. telegraphirt wird, hält der 
General Blanco die Ordnung und Ruhe augen- 
blicklich für geſichert. Die Anweſenheit großer Trup⸗ 
penabtheilungen in der Stadt hat die Induſtriellen 
und Ladeninhaber ermuthigt, ihre Geſchäfte wieder 
zu öffnen. Der Miniſterpräſident Sagaſta hat 
gegen die kataloniſchen Induſtrlellen in der Kam- 
mer eine ſehr ſcharfe Sprache geführt und erklärt, 


daß derartige Ereigniſſe nicht geeignet ſeien, we⸗ 


. 
. 


der die Regierung, noch die Kammern zu beein⸗ 

luſen. Die Geſetze würden unbeugſam zur An- 
wendung gelangen und die Ordnung aufrecht er⸗ 
halten werden. 
2 Die Madrider Preſſe billigt vollkommen das 
Verhalten des Miniſteriums. Auf eine Interpella⸗ 
on der Konſervativen hat Sagaſta mit der Ver⸗ 
ſcherung geantwortet, daß das Kabinet für Finanz, 
Zoll und wirthſchaſtliche Entwürfe des Finanz 
miniſters Comacho ſolidariſch eintrete und daher ent 
ſchloſſen ſei, den Handelsvertrag mit Frankreich und 


die Tarifreformen für die Hauptſtadt und die Ko⸗ 


1 


deren groß 


den, 


lonien zu vertheidigen, Reformen, welche, wie Sa 
gaſta verſicherte, der Induſtrie weit mehr Vortheile 
böten als der Landwirthſchaft. Ueber den Verlauf 
der aufrühreriſchen Bewegung in Barcelona liegen 
nunmehr Berichte vor, denen wir folgende Einzel⸗ 
heiten entnehmen: en 
N „Am 29. März wurden die Fabriken und 
Läden in der Stadt geſchloſſen, die Baracken des 
Oktroi in Brand geſteckt und zur Beſchwichtigung 
der Aufläufe einundfünfzig Perſonen verhaftet. Am 
nächſten Tage waren die Straßen von einer ſtarken 
Volksmenge bedeckt, die Vorſtädte in voller Aufre⸗ 
gung, die Arbeiter Drohrufe ausſtoßend, die Läden 
flüürmend und ſich auf die Oktrois ſtürzend. Beamte 
der Mauth wurden verwundet, worauf die Bürger⸗ 
garde Feuer gab und die Aufrührer zerſtreute. Po- 
zei- und Gendarmeriepatrouillen drängten die Ar- 
beiter zurück. Die Eiſenbahnhöfe waren bedroht 
und mußten von den Truppen beſetzt werden, welche 
die Arbeiter im Zaum hielten. Dieſe ſind von den 
Agitatoren der Internationale aufgeſtachelt, welche 
in Barcelona, Madrid und Keres Zweigvereine be- 
ſttzen. Es beſtätigt ſich, daß man die Rufe: Es 
lebe die föderale Republik! ausgeſtoßen hat. Auf 
telegraphiſchen Befehl des Kriegsminiſters hat der 
General Blanco ſechstauſend Mann auf die Poſten 
und Kaſernen von Barcelona vertheilt. Nicht 
blos in Barcelona, ſondern auch in mehreren an- 
en Städten Kataloniens find die Lä⸗ 


— 


Feuilleton. 


Die Meerfrau. 
Erzählung von A. von Neuenburg. 
(Fortſetzung.) 
Wehe Dir, alter Schwätzer! vergißt Du über 
allem Geplauder auch nach dem Himmel auszu⸗ 
ſchauen? Längſt haben ſich die letzten Sonnen- 


ſtrahlen hinter jener ſchwarzen Wolkenwand verbor- 


gen, und ein böſes Wetter iſt im Anzuge! — 
Plötzlich, als werten ihm endlich die Augen aufge- 
than, fährt Hartwig empor. Eine wahre Seilen— 
angſt ſpricht aus “feinen Zügen und entſetzt ruft 
ver aus: 
„Schnell, ſchnell, Herr, greift zum Riemen, 


5 und helft mir heimwärts rudern! Seht Ihr nicht, 


wie ſie herangejagt kommt, die wilde Windsbraut?“ 


und mit Aufbietung aller Kräfte arbeiten die beiden 
Männer, während die zitternde Juliette, keines Wor- 


tes mächtig, ſchaudernd den leichten Shawl feſter 
um die Schultern zieht. 


Schrecken eines Gewitters auf dem See geſchildert. 
Heulend fuhr der Wind über das Waſſer und 
rührte es auf bis in die Tiefe, daß die ſchäumen⸗ 
we ßen Tropfen hoch über den Rand des klei— 
nen Nachens ſpritzten. Mehr und mehr verdunkelte 
ſich der Himmel, ein greller Blitz fuhr aus der 
ſinſtern Wolkenſchicht hervor, gefolgt von einem 
wahren Donnergepolter, welchen der Widerhall der 
Berge bis in's Unendliche zu 
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woch, den 
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den und Fabriken geſchloſſen worden und in den 
anderen Provinzen thut ſich ein paſſſoer Widerſtand 
kund.“ 

Die von Sagaſta bewieſene Energie hat dem 
Lande und den Behörden gezeigt, daß, ſo lange 
eine kraftvolle, zielbewußte Regierung die Zügel in 
Händen hat und dem Militär vertrauen kann, 
ſelbſt in dem an revolutionären Zündſtoff ſo ge⸗ 
fährlichen Katalonien Ruhe und Ordnung ohne 
viel Blutvergießen aufrecht erhalten werden Tann. 
Hätte die Madrider Regierung diesmal geſchwanlt 
und ſich ſchwach und unficher gezeigt, jo hätten 
dle ernſteſten Eventualitäten nicht mehr überraſchen 
können. 


— Wie aus Petersburg telegraphirt wird, ift 
laut Meldung des „Regierungsanzeigers“ das To⸗ 
desurtheil des Kriegsgerichts gegen die Mörder des 
Generals Strelnikow geſtern Morgen mittelſt Stran- 
ges vollzogen worden. Die authentiſchen Namen 
derſelben find noch unbekannt, da fie in dieſer Be⸗ 
ziehung falſche Angaben gemacht. 

Ueber die Mordthat ſelbſt meldet ein Spezial 
telegramm des „Golos“ folgende Einzelheiten. Da⸗ 
nach näherte am 30. März um 5 ½ Uhr Nach- 
mittags, als Strelnikow auf einer Bank am See⸗ 
boulevard ſaß, ſich ihm von hinten ein Unbekann⸗ 
ter und ſchoß über einen Strauch hinweg aus einem 
Revolver auf den General. Die Kugel blieb im 
Kopfe ſißzen und nach wenigen Minuten war der 
General bereits eine Leiche. Kaum war der Schuß 
gefallen, jo lief der Mörder mit einem Genoſſen 
die Seeſtraße hinab, in der Richtung auf eine ein- 
ſpännige Droſchke zu, die jedoch ſofort in Beſchlag 
genommen wurde. Bei Verhaftung der Mörder 
wurden drei Perſonen, ein Zollbeamter und zwei 
Arbeiter, leicht verwundet. Bei den Verhafteten, 
deren einer im „Krim'ſchen Gaſthauſe“, wo auch 
General Strelnikow abgeſtiegen war, wohnte, fand 
man drei Revolver, ebenſoviel Dolche, mehrere 
Päſſe und Fläſchchen mit Blauſäure vor. Das in 
die Droſchke geſpannte Pferd hatten die Mörder 
vor zwei Tagen für 215 Rubel geiauft; die 
Droſchke war auf anderthalb Tage gemiethet. Die 
beiden Verbrecher ſind junge Leute im Alter von 
einigen zwanzig Jahren; ſie haben ſich geweigert, 
ihren Namen anzugeben. Die „Nowoje Wremja“ 
bemerkt zu dieſem neueſten Attentat: 

„Zu derſelben Zeit, wo die Gefühle des hu⸗ 
manen Zars ihm Milde zu üben diktiren und er 
neun zum Tode Verurtheilten das Leben ſchenklt — 
zu derſelben Zeit trifft die Mörderhand einen treuen 
Diener des Zars. Dieſes Zuſammentreffen, ob⸗ 
zwar ein zufälliges nur, wirkt ſchwer und ſchmerz⸗ 
lich. Augenſcheinlich hat die Theorie der Gewalt⸗ 
thaten das ganze Weſen der Terroriſten fo durch- 


drungen, daß ſie außerhalb aller Bedingungen der 
C ͤ wbb 


Raſtlos arbeiteten die Männer 
winkte das reltende Ufer. 

„Muth, Muth, meine Juliette, noch eine kurze 
Friſt und ich bringe Dich in Sicherheit,“ ertönte 
die Stimme des Grafen durch das Toſen des 
Sturms, und mit verdoppelter Kraft ſetzt er ſeine 
ſchwere Arbeit fort. 

Da fährt ein erneuter Windſtoß über den 
See, das Boot geräth in's Schwanken, die un⸗ 
glückliche Frau verliert das Gleichgewicht und kopf⸗ 
über ſtürzt ſie in das erregte Element. 

Das Ruder fortwerfen und ſich dem theuren 
Weibe nachſtürzen war das Werk einer Sekunde. 
Eberhard war ein gewaudter Schwimmer; noch ent⸗ 
deckt er keine Spur von der Geliebten, da ſchimmert 
endlich ihr helles Gewand. Mit übermenſchlicher 
Kraft theilt er die Wellen, hält den geliebten Kör⸗ 
per im Arm; todesmatt erreicht er endlich das Ufer, 
legt dort ſeine ſüße Laſt auf den feuchten Grund 
nieder und ſtürzt mit einem erſchütternden Schrei 
ohnmächtig zu Boden. 

Nur Juliette's lebloſe Hülle hatte er dem 
Waſſergrabe entriſen. — — — 


V. 


Beſeligt und voll Dank für alles Glück, was 
ihm beſcheert, hatte vor wenigen Wochen Graf Po⸗ 
niawsly ſein theures Weib in den Wagen gehoben, 
gebrochenen Herzens kehrte er mit ihr heim. Aber 
nicht das lebenewarme, friſche Weſen mit den tief⸗ 
blauen Kinderaugen führte er in fein verödetes 
Haus zurück. — Schweigend und ernſt hoben die 
vom Wa⸗ 


und ſchon 


Denn nur zu getreu hatte der Alte die] 
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Wirklichkeit, jeglichen Gefühls, jeglichen Glaubens 
ſtehen.“ 

— In den letzten Tagen hat hier, wie die 
Berl. „Pol. Nachr.“ melden, eme Verſammlung 
hieſiger und auswärtiger Kriminalbeamten, unter 
denen namentlich auch ſolche aus Hamburg und 
Altona vertreten waren, ſtattgefunden, die ſich na- 
mentlich mit Beſprechungen über gegen die gemein- 
gefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie vor⸗ 
zunehmende Maßnahmen beſchäftigten. Das Blatt 
verweiſt dabei auf die Ermordung des Generals 
Itrelnikow in Odeſſa durch Nihiliſten und auf die 
jüngſten Nachrichten aus St. Petersburg, denen zu⸗ 
folge ein erneuertes Vorgehen der dortigen Nihi⸗ 
liſten in Ausſicht ſtehe, welche wiederum mit einer 
in einer geheimen Druckerei hergeſtellten Proklama⸗ 
tion an die Bevölkerung ſich zu wenden beabſichti⸗ 
gen ſollen. 

— Die „Germania“ iſt entrüſtet darüber, daß 
die Ernennung des Kreisſchulinſpektors Dr. Brara- 
tor aus Rybnik, „der bekanntlich ſeiner Zeit nicht 
wenig im Altkatholizismus gearbeitet“, zum Di⸗ 
rektor des katholiſchen Lehrer-Seminars zu Ober- 
Glogau erfolgt iſt; das klerikale Blatt fügt hinzu: 

Demnach müſſen die Lehrer dieſer Anſtalt ohne 
die missio canonica den Religionsunterricht er- 
theilen, wenn ſie nicht mit der Regierung in Kon⸗ 
flikt kommen wollen. Schöne Ausſichten das! 

Es geht noch immer nicht Alles nach dem 
Wunſche der Klerikalen! 

— Wie ve lautet, tritt die Kommiſſion des 
Herrenhauſes am 20. April zur Berathung der 
lirchenpolitiſchen Vorlage zuſammen, das Plenum 
gegen Ende April. Danach würde in der That, 
wenn es dabei bleibt, daß der Reichstag auf den 
24. April berufen werden ſoll, das Zentrum leicht 
in die Lage kommen, Stellung zum Tabakmonopol 
zu nehmen, bevor die endgiltige Entſcheidung über 
das kirchenpolitiſche Kompromiß getroffen wäre. 

— Im Gegenſatz zu anderweitigen Mitthei⸗ 
lungen erfährt die „N.⸗Z.“, daß das Unwohlſein, 
an welchem der Kaifer in den letzten Tagen litt, 
auf einem leichten Anfall von Nierenkolik beruhte, 
von welchem Uebel der Kaiſer bekanntlich von Zeit 
zu Zeit heimgeſucht wird. 

— Dem „Hannoverſchen Courier“ wird von 
hier geſchrieben: Den wiederholten Gerüchten von 
diplomatiſchen Verhandlungen über die ſtaatliche Zu- 
kunft des Großherzogthums Luxemburg und nun 
gar über deſſen Einverleibung in den Verband des 
deutſchen Reichs liegt gewiß nicht das geringſte 
Thatſächliche zu Grunde. Von vrientirter Stelle 
wird indeſſen darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe 
franzöſiſch⸗belgiſchen Senſationsnachrichten vielleicht 
als der mißverſtandene Reflex anderweiter Vorgänge 
aufzufaſſen ſeien. Luxemburg gehört zum deulſchen 
SS TE RE EEE TREE EL NCHTRSZTERTTÄR YET] 
gen, in welchem die letzten Ueberreſte der Heißge⸗ 
liebten ruhten. 

Eine traurige Heimfahrt war es geweſen! Mit 
erneuter Gewalt wühlte der Schmerz im Innern 
des einſamen Mannes, als er die Räume betrat, 
in welchen ſo oft Julie's ſilberhelles Lachen ertönte, 
wo ſie allein Licht und Sonnenſchein für ihn ge⸗ 
weſen. Wie knüpften ſich der Erinnerungen fo 
viele an jedes Möbel, jeden unbedeutenden Gegen⸗ 
ſtand, den ſie beſeſſen! 

Da lag das Buch, in welchem fie zuletzt ge- 
blättert, und eine beſondere Lieblingsſtelle noch Tags 
vor der Abreiſe mit ihm beſprochen hatte. Die 
zierliche Arbeit von Spitzengewebe und feinen Sei⸗ 
denfäden hatte er oft in ihren Händen bewundert. 
Mit wahrer Wolluſt riß der unglückliche Mann die 
Wunden flets von Neuem auf, trieb einen fürm- 
lichen Kultus mit allem, was ihn an Julielte er⸗ 
innerte. — Unverändert mußte alles ſtehen bleiben, 
wie ſie es verlaſſen hatte; ſtundenlang ſaß er in 
ihrem Zimmer und hing ſeinen ſchwermüthigen Ge- 
danken nach, den Blick unverwandt auf ein kleines 
Paſtellgemälde gerichtet, bis der Moment nahte, 
welcher ihn mit zwingender Gewalt nach der Gruft 
hinzog, wo er ſeine Liebe gebettet hatte. 

Mechaniſch beſorgte er ſein Amt, zog ſich von 
allem Umgang zurück und fühlte ſich nur wohl 
fern von jedem beobachtenden Auge, ſeinem Grame 
nachhängend. 

Monden auf Monden verſtrichen. Vergeblich 
hatten die Freunde des Grafen verſucht, ihn dem 
geſelligen Zreihen wieder zu gewinnen. Unter 
allerlei Vorwänden hatte er ſich ſtets Allem zu ent- 
ziehen gewußt. Da ſuchte ihn einſt der wohlwol⸗ 
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Zollverein, und es iſt klar, daß die Zwitterſtellung 


des Ländchens aufs ſchwerſte alterirt werden müßte, 
wenn bei uns das Tabakmonopol eingeführt würde, 
welches dort bislang nicht beſtand, als Konſegueng 
der wirthſchaftlichen Abhängigkeit von Deutſchland 
aber in ſolchem Falle kaum vermieden werden könnte. 
Man hält es für nicht ausgeſchloſſen, daß das Ka⸗ 
binet im Haag, von Sorge über dieſe Eventwalität 
erfüllt, eine entſprechende Meinungsäußerung des 
Fürſten Bismarck, und wenn möglich, eine beruht⸗ 
gende Zuſage zu veranlaſſen verſucht habe. g 

— Aus Rom kommt die Trauerkunde, daß 
die Gemahlin des deutſchen Botſchafters nach mehr⸗ 
wöchentlicher Krankheit geſtern Abend verſchieden iſt. 
Hedwig Loutſe Amalie von Keudell war das ein- 
zige Kind des Staatsminiſters und Oberpräſidenten 
Freiheren Robert von Patow aus deſſen erſter Ehe 
mit Amalie von Endell. Geboren am 14. Dezem⸗ 
ber 1842, vermählte ſie ſich am 1. Februar 1870 
mit dem jetzigen deutſchen Botſchafter bei der italie⸗ 
niſchen Regierung, Geh. Legationsrath Robert von 
Keudell. 

Potsdam, 3. April. Heute Nachmittag um 
4 Uhr fand die feierliche Uebergabe des Hochzeits⸗ 
geſchenkes der Provinz Sachſen an den Prinzen 
Wilhelm und die Prinzeſſin Auguſta Viktorig in der 
in der erſten Etage des hieſigen Stadtſchloſſes gele- 
genen blauen Paradekammer ſtatt. Der weite ſchůne 
Raum bildete mit ſeinen hellſeidenen blumendurch⸗ 
wirkten Tapeten, den vergoldeten Polſtermöbeln, den 
marmorbedeckten Tiſchen, dem Kipſtallkronleuchter, 
den braunen Mahagonithüren und dem koſtbaren 
orientaliſchen Teppich, der den Boden bedeckt, zu der 
Hochzeitsgabe einen prachtvollen Hintergrund. Jetzt 
erſt, da der Humpen auf dem Kredenzſchranke auf- 
geftellt war, ließ ſich die Schönheit des geſammten 
Geſchenkes erkennen. Von dem braunen Holzton 


des prachtvoll geſchnitzten Werkes Kiefhabers ſtrahlte 


den Silber- und Goldglanz des mit funkelndem 
Geſtein geſchmückten Humpens wieder; die fchönen 
Verhältniſſe des Kredenzſchrankes traten bei der vol⸗ 
len Beleuchtung erſt recht hervor, ebenſo die des 
Humpens; beide zuſammen bildeten ein Enſemble 
von entzückender Schönheit. Wer das Werk in 
dieſer Vereinigung geſehen hat, wird ſtaunend die 
Leiſtungsfähigkeit unſeres heimiſchen Kunſtgewerbes 
bewundert haben. Auch der Kaiſer, welcher vor⸗ 
geftern das Werk beſichtigte, hatte ſich in dieſem 
Sinne geäußert, jedenfalls für Diejenigen, welche 
hier ihre Kunſt gezeigt haben, der ſchönſte Lohn. 
Der Alt der Uebergabe vollzog ſich wie folgt: 
Prinz Wilhelm hatte ſich bereits um 3 Uhr in dem 
Luſtgarten eingefunden, um dort der Vorparade des 
Galde-Huſaren-Regiments, bei welchem er bekannt- 
lich auf ein Jahr zur Dienſtleiſtung abkommandirt 
iſt, beizuwohnen. 


lende Geſandte ſelber auf und legte es ihm nahe, 
daß der Großherzog den Wunſch geäußert habe, 
den Grafen wie ſonſt bei ſeinen Hoffeſten zu ſehen. 
— Der allerhöchſte Wunſch war Befehl für Eber⸗ 
hard. Jetzt half kein Sträuben; ſeufzend befahl 
er eines Abends den Wagen und fuhr in das Ge⸗ 
ſandtſchaftshotel, um im Haufe ſeines Gönners, 
welcher ein glänzendes Feſt arrangirt hatte, ſich zu⸗ 
erſt der Geſellſchaft wieder zu zeigen. 

Dieſe war ſo ziemlich die gleiche geblieben. 
Nur eine neue Hofdame, zum Dienſt der jugend⸗ 
lichen Großherzogin beſtimmt, war in den gewohn⸗ 
ten Kreiſen als Neuling aufgetaucht. 

Auf einer Reiſe in ihre Heimath hatte die 
Großherzogin dieſe Dame kennen gelernt und zur 
Begleitung der Tochter erwählt. Einem on dit 
zufolge war fie die hinterlaſſene Tochter eines Man⸗ 
nes, welcher ſich einſt um das Wohl des Staates 
verdient gemacht hatte. Später von einem ent⸗ 
fernten Verwandten aufgenommen und adoptirt, 
hatte ihr derſelbe in ſeinem Teſtament eine kleine 
Leibrente vermacht. f 

So etwa lauteten die Gerüchte über die Freiin 
Klara von Hagenow. 5 

Dieſe hatte ſich ſehr bald in Gunſt bei ihrer 
hohen Proteltorin zu ſetzen gewußt. Geiſtreich und 
voll genialrr Einfälle, imponirte ſie der gutherzigen, 
etwas ſchwachen „Hoheit“, welche, zufrieden mit der 
glücklchen Wahl, die Hofdame ſehr begünſtigte, und 


ihr dadurch auch den andern Damen gegenüber das 


nöthige Relief gab. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Prinz trug die Uniform des 
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1. Garderegiments mit Schärpe, Helm und Schlepp⸗ 
ſäbel und marſchirte beim Parademarſch ſtrammen 
Schrittes an der Spitze des zu Fuß ausgerückten 
Regiments. Kurz vor 4 Uhr begab er ſich ins 
Schloß. Punkt vier Uhr traf auch vom Marmor- 
Palais in einer offenen zweiſpännigen Kaleſche die 
Frau Kronprinzeſſin Auguſta Viktoria in Begleitung 
der Hofdame Gräfin Keller ein, fuhr durch das ſo⸗ 
genannte Fortunaportal in den Schloßhof, wo die 


Wache ins Gewehr trat und das Spiel rührte, und 


wurde im Veſtibul von dem Hofmarſchall von Lie⸗ 
benau und den perſönlichen Adjutanten des Prinzen 
Wilhelm, Hauptmann v. d. Lanken und Hauptmann 
von Bülow, empfangen und zu der erſten Etage 
des Schloſſes hinauf begleitet. Die junge Frau 
Prinzeſſin war in dunkler Promenadentoilette mit 
ſchwarzem Sammetüberwurf und kleinem, blumen⸗ 
geſchmückten Kapothütchen gekleidet. Wenige Mi- 
nuten ſpäter trafen die zur Deputation gehörenden 
Herren: der Vizepräſident des ſächſiſchen Landtags, 
v. Kroſigk, der Landesdirektor Graf von Wintzin⸗ 
gerode, Bildhauer Kiefhaber aus Magdeburg und 
Zacharias, Vorſteher des Ateliers der Firma Sy 
u. Wagner, ein. Die Herren wurden von den 
beiden Adjutanten empfangen und in die blaue Pa⸗ 
radekammer hineingeleitet. Nachdem die Anweſen⸗ 
heit der Deputation gemeldet worden, traten die 
königlichen Hoheiten in den Feſtraum ein. Zu⸗ 
nächſt begrüßte Prinz Wilhelm Herrn von Kroſigk 
und die Prinzeſſin den Herrn Grafen v. Wintzin⸗ 
gerode, indem beide den genannten Herren die Hand 
ſchüttelten. Darauf trat Herr von Kroſigk einen 
Schritt vor und übergab mit einigen Worten die 
Hochzeitsgabe. Nunmehr erfolgte die Vorſtellung 
der beiden Künſtler, des Herrn Kiefhaber, welcher 
bekanntlich den Kredenzſchrank gefertigt, und des 


Herrn Zacharias, der den Ebrenhumpen hergeſtellt 


hat. Prinz Wilhelm ließ ſich von dem Letztgenann⸗ 
ten die Wappen an dem Ehrenhumpen erklären und 
über die bei der Herſtellung angewendeten Techniken 
berichten. Inzwiſchen hatte Herr Kiefhaber die Ehre, 
der Prinzeſſin die gewünſchte Aufklärung über den 
Kredenzſchrank zu ertheilen. Später wandte ſich 
auch Prinz Wilhelm an Herrn Kiefhaber, indem er 
die prachtvolle Schnitzerei des Werkes lobte und um 
Aufklärung bezüglich der bei dem Schnitzen in Holz 
zu benutzenden Inſtrumente bat. Nachdem dem 
Prinzen dieſe geworden war, äußerte er über das 
geſammte Werk ſeine Freude, indem er hervorhob, 
daß dieſes Werk für unſere Fortſchritte auf kunſt⸗ 
gewerblichem Gebiete das ſchönſte Zeugniß ablege 
und aufs Beſte bezeuge, wie ſeit zehn oder fünfzehn 
Jahren ein wohlthätiger Umſchwung zu Gunſten 
des guten Geſchmacks in Handwerk und Gewerbe 
eingetreten ſei. Das prinzliche Paar drückte ſchließ⸗ 
lich den Wunſch aus, daß das Hochzeitsgeſchenk 
auf einige Zeit im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin 
ausgeſtellt werde. Nachdem Prinz Wilhelm ſich noch 
über dos Wohlergehen der Bevölkerung der Provinz 
Sachſen bei Herrn von Kroſigk und Herrn Grafen 
von Wintzingerode erkundigt, dann auch ihren leb. 
haften Dank für die ſchöne Gabe, die ſie ſich bei 
Weitem nicht ſo koſtbar vorgeſtellt hätten, ausge⸗ 
ſprochen hatte, zogen ſich beide hohe Herrſchaften 


mrück und die Deputation war entlaſſen. 


(Magdeb. Zig.) 


Ausland. 


Veit, 1. April. Es ſcheint, daß in der Kri- 
voscle der „kleine Krieg“ ſeinem Ende naht und 
daß Baron Jovanovics bereits an die politiſche 
Pacifikation der Krivoscie denkt. Thatſache iſt, daß 
der tapfere Feldherr wohl die Krivoscie hat, aber 
nicht die — Krivoscianer. Letztere wagen es nicht 
mehr, mit „Bedingungen“ (wie unter Rodies) her⸗ 
vorzutreten, ſondern ſie erklären, daß ſie auswan⸗ 
dern und ſich in Montenegro niederlaſſen. General 
Jovanovies ſcheint durch dieſe Drohung keineswegs 
eingeſchüchtert; er wünſcht den Orthodoxen glück⸗ 
liche Reife, er meint, es werden ſich ſchon Koloni⸗ 
ſten finden, welche die verlaſſene Krivoscle bevölkern. 
Vom Standpunkte des auſtroflawiſchen Syſtem aus 
iſt das durchaus korrekt. Das Land iſt in der 
That nicht unfruchtbar; man findet auf dem Fel⸗ 
ſengebiet genug fruchtbaren Boden, namentlich auf 
den Hochebenen; aber ihre bisherigen Bewohner 
waren träge Leute, die lieber Räubereien nachgingen 
als der Arbeit. 


Paris, 3. April. Die Gambettiſten, wieder 
ttwas ermuthigt durch Gambettas Wahl zum Prä⸗ 
fiventen der Armeekommiſſton, hoffen ſehr auf die 
begonnenen parlamentarſſchen Ferien, um das ſtark 
erſchütterte Preſtige ihres Chefs wieder ein wenig 
aufzufriſchen. Nach ihrer Anſicht nämlich wären 
Frankreich und die Wähler noch immer völlig im 
Unklaren, weshalb die Kammer Gambetta am 26. 
Januar geſtürzt habe, und ſomit würde jetzt dies 
Ereigniß der hauptſächlichſte und ſchwer zu erklärende 
Gegenſtand der Unterhaltungen zwiſchen Depulirten 
und ihren Rechenſchaft fordernden Wählern ſein. 
Die „Rep. fr.“ greift hierbei heute die Inſinuation 
auf, das Gambettas Regierung Frankreich binnen 
Kurzem in die ernſteſten auswärtigen Verwickelun⸗ 
gen und kriegeriſche Abenteuer geſtürzt haben würde, 
nennt ſolches „unbeweisbare Verleumdung“ und 
fordert in hochfahrender Weiſe energiſch die ſofor⸗ 
tige Veröffentlichung aller diplomatlſchen Aktenſtücke 
über Gambeitas Politik, ſpeziell hinſichtlich der egyp⸗ 
liſchen Angelegenheiten; denn das „Ungegründete“ 
jener Verdächtigungen würde dadurch ſofort darge⸗ 
than werden. Obſchon die mannichfachen Gerüchte 
der letzten Zeit von den Bemühungen Gambettas 
und ihm ergebener Freunde in der Finanzwelt, eine 
Reihe antigambettiſtiſcher Pariſer Zeitungen zu er- 
werben und für Gambetta damit wieder zu gewin⸗ 
nen, von letzteren dementirt find, iſt dennoch die 
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und feindſeligen Blätter in Paris und der Provinz] ſcher Bürger iſt, jo nahm ſich die Preſſe feiner an 


anzukaufen oder durch Subventionen umzuſtimmen, 
ſondern auch Gambettiſtiſche Propaganda zu machen 
durch Verthellung von Broſchüren, durch Konferen⸗ 
zen und Gründungen von Agitationsvereinen. Die 
Gambettiſten ſuchen alſo mit allen Mitteln die 
ſchwer geſchädigte Popularität Gambettas wieder zu 
heben. Für den Augenblick freilich noch ohne ſicht⸗ 
baren Erfolg. 

Der Vetlauf der Feier in Palermo wird hier 
mit großer Befriedigung konſtatirt, wobei man 
natürlich auch nicht verfehlt, auf dieſe vergeblichen 
Beſtrebungen gewiſſer auswärtiger Blätter hinzuwei⸗ 
ſen, Italien mit Frankreich zu enkzweien. 


London, 1. April. Der April, der engliſche 
Wonnemonat, hat mit einem reizenden Frühlings⸗ 
tage begonnen und wer immer konnte, fuhr hinaus 
nach Putney, um dem nationalen Feſte der Boot⸗ 
wettfahrt der beiden Univerſitäten Cambridge und 
Oxford auf der Themſe beizuwohnen. England 
ſpaltet ſich bei dieſer Gelegenheit in zwei Parteien, 
die Hellblauen und die Dunkelblauen; bei jener, 
der Partei Cambridges, ſchwören gewöhnlich die blon⸗ 
den Schönen, weil ihnen die hellblauen Abzeichen, 
Bänder und Schleifen, beſſer zu Geſichte ſtehen; 
die Göttin Fortung aber hält ſtetig zu den Dun⸗ 
kelblauen, den Oxonians, die ſchon eine Reihe von 
Jahren zuerſt am Ziele ankamen und auch heute 
die Palme davontrugen. Eine Menge von Par- 
lamentsmitgliedern ſchaute der Fahrt zu, froh, die 
Mühſeligkeiten der Cloture und der iriſchen Frage 
zeitweilig vergeſſen zu können. Leider bringt ſich 
letztere immer wieder auf gewaltſame Weiſe in Er⸗ 
innerung; und wie ſehr man ſich auch dagegen 
ſträuben mag, es iſt klar, daß das Werk des Land⸗ 
geſetzes in der einen oder andern Art fuortgeſetzt 
oder erweitert werden muß. Denn die Zuſtände 
auf der Inſel arten in ſchamloſe Anarchie aus. 

Morde werden ſo häufig, wie Brandreden der 
Landligiſten im Unſerhauſe. Ihre Zahl ward 
geſtern durch einen neuen geſchwellt: A. E. Her- 
bert, Landbeſitzer und Agent, fand man nicht weit 
von Caſtleisland mit zerſchoſſenen Armen und Bruſt 
todt in feinem Blute liegen. Er war ein Mann 
von 40 Jahren, offen und energiſch, der aus ſei⸗ 
nen Anſichten über die Landliga niemals ein Hehl 
machte. Noch geſtern, als er von dem Friedens- 
gerichte zurückkehrte, erklärte er, Ordnung und Ge⸗ 
ſetz aufrecht erhalten zu wollen. Der Landliga war 
er verhaßt, ſeit er als Friedensrichter ein Mitglied 
deſſelben zu 4 Monaten Gefängniß verurtheilt und 
die Aeußerung gethan, daß der iriſche Pöbel mit 
Flintenſchüſſen zu behandeln ſei. Doch war er als 
Gutsherr ſehr mild und nachgiebig. Er trug ſtets 
einen geladenen Revolver bei ſich und bemerkte häu⸗ 
fig, daß er fein Leben theuer verkaufen wolle. Die 
Zunahme der Mordanfälle in der jüngſten Zeit iſt 
geradezu beängſtigend. Das Kabinet wird wahr⸗ 
ſcheinlich die Oſterferien dazu benutzen, um über die 
Anforderungen der Lage einen Beſchluß zu faſſen. 
Der neue Halt, den ihm die Donnerſtagsabſtim⸗ 
mung gegeben, wird ihm als Ermuthigung zu einer 
neuen geſetzgeberiſchen oder auch polizeilichen That 
in Irland verleiten. 

Das Rathhaus in Mancheſter wird Tag und 
Nacht bewacht aus Furcht vor einem feniſchen 
Attentate, von welchem die Polizei unterrichtet ſein 
will. Das Attentat ſoll zu Oſtern ausgeführt 
werden. 

Die Königin erfreut ſich in Mentone der beſten 
Geſundheit, geht aus, fährt ſpazieren und begeiſtert 
die Menge durch die würdevolle Einfachheit, mit 
welcher fie die Majeſtät eines Reiches, in welchem 
die Sonne nicht untergeht, repräſentirt. Um ſo 
ſchlimmer ſteht es mit ihrem jüngſten Sohne, dem 
Prinzen Leopold, der ſich immer noch nicht von 
dem Unfalle, der ihn auf der Brautreiſe in Arol⸗ 
ſen betroffen, erholen will. Die Hochzeit wird 
daher wahrſcheinlich aufgeſchoben werden müſſen, 
wenn ſich nicht der Prinz zu einer einfachen Trauung 
in der Kapelle zu Windſor bequemen will. Der 
Königin wäre dies ſchon genehm; aber Leopold 
beſteht einftweilen auf der pomphaften Staatshei⸗ 
rath, wie fie ſeinem Bruder Arthur zu Theil ge⸗ 
worden, und möchte nöthigenfalls bis zur letzten 
Woche des Juni warten, wann ſeine königliche 
Mutter aus Balmoral nach London zurückgekehrt 
ſein wird. 

Der unerſchöpfliche Berichterſtatter des „New⸗ 
caſtle Chronicle“ ergänzte heute ſeine Geſpräche mit 
dem redſeligen Ignatiew durch des letztern Anſicht 
über Lord Salisbury. Bekanntlich war Salisbury 
auf der Konferenz zu Konftanlinopel im Jahre 
1876 ein Herz und eine Seele mit ihm, ſodaß ſie 
Arm in Arm durch die Straßen Peras bummelten. 
„Sagen Sie mir,“ frug Ignatiew den Berichter⸗ 
ſtatter, „weshalb der Marquis von Salisbury jo 
bitter gegen mich iſt? Sie wiſſen, wie ſehr wir in 
Konſtantinopel befreundet waren. Wir waren ſtets 
zuſammen und theilten unſere Anſichten. Ich hatte 
ihn ſehr gern; er iſt ein geſchickter Mann, nun 
aber iſt er gegen mich und Rußland.“ Der 
Berichterſtatter war ehrlich genug, dem Grafen zu 
bemerken, daß Salisbury ſich von ihm hintergan⸗ 
gen glaube, was Ignatiew natürlich ernſthaft ab⸗ 
leugnete. 

Es ſcheint eine Thatſache zu fein, daß die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihren Geſand⸗ 
ten in London, Herrn Lowell, angewieſen hat, ſich 
für den Giftmörder Dr. Lamſon diplomaliſch zu 
verwenden. Lamſon wurde bekanntlich vor einigen 
Wochen wegen vorſätzlicher Vergiftung ſeines Schwa⸗ 
gers zum Strange verurtheilt; ſeine Schuld 1 
ſo augenfällig, daß alle Milderungsgründe wirkungs⸗ 
los blieben. Unter denſelben befindet ſich natür⸗ 
licherweiſe der erbliche Wahnſinn ſeiner Familie und 


und brachte es ſo weit, daß der hieſige Geſandte 
angewieſen worden iſt, die Regierung um einen 
Aufſchub der Hinrichtung anzugehen, um die aus 
Amerika kommenden Beweiſe ſeines Wahnſinns zu 
prüfen. In der That iſt die Hinrichtung darauf⸗ 
hin auf den 18. d. Mts. verſchoben worden; da⸗ 
durch wird ein Präzedenzfall geſchaffen, der bisher 
im internationalen Rechte nicht vorgeſehen war. 
Bis jetzt verfiel jeder, hoch und niedrig, dem Straf⸗ 
recht des Staates, in welchem er wohnte; ausge⸗ 
nommen waren nur die der Exterritorialität ge⸗ 
nießenden Vertreter der auswärtigen Staaten mit⸗ 
ſammt ihrem Perſonal. Merkwürdig iſt, daß dieſe 
Neuerung gerade von der Macht ausgeht, welche 
noch jüngſt in der Panama ⸗Angelegenheit Himmel 
und Erde aufbot, um ſich jede Einmiſchung vom 
Halſe zu halten; welche ſich eine beſondere Doktrin 
geſchaffen, um die Unantaſtbarkeit des amerlkaniſchen 
Kontinents zu ſchützen. 


Provinzielles 

Stettin, 5. April. Eine im Alter von 12 
bis 13 Jahren ſtehende Perſon, welche eine Straf⸗ 
that begangen bat, iſt nach § 56 Strafgeſetzbuchs 
freizuſprechen, wenn ſie bei Begehung derſelben die 
zur Erkenntniß ihrer Strafbarkeit erforderliche Ein⸗ 
ſicht nicht beſaß. In Bezug auf dieſe Beſtimmung 
hat das Reichsgericht, II. Strafſ., durch Urtheil 
vom 18. Januar d. J. ausgeſprochen: Die Be⸗ 
ſtrafung eines jugendlichen Thäters wird nicht da⸗ 
durch ausgeſchloſſen oder vermindert, daß er die 
Strafbarkeit ſeiner That zwar kennt, aber nicht jo 
hoch taxirt, wie ſie vom Strafgeſetz beſtimmt iſt. 
Begeht beiſpielsweiſe ein jugendlicher Thäter einen 
Einbruchsdiebſtahl oder einen Diebſtahl mittelſt Ein⸗ 
ſteigens, wohl wiſſend, daß ein Diebſtahl ſtrafbar 
iſt, ohne aber die erforderliche Einſicht zur Erkennt⸗ 
niß der höheren Strafbarkeit eines Einbruchsdieb⸗ 
ſtahls oder eines Diebſtahls mittelſt Einſteigens zu 
beſitzen, ſo iſt er demnach wegen ſchweren e 
zu beſtrafen. 

— Wegen Uebertretung des Geſetzes vom 25. 
Oktober 1867 war in der geſtrigen Sitzung der 
Strafkammer des Landgerichts deshalb ein Schiffs- 
kapitän angeklagt, weil er als Mitrheder eines 
Schiffes es unterlaſſen hatte, den Wechſel ſeines 
Wohnortes in das Schiffsregiſter eintragen zu laſ⸗ 
ſen. Entgegen dem Antrage der königl. Staats⸗ 
anwaltſchaft erkannte der Gerichtshof auf Freiſpre⸗ 
chung, indem angenommen wurde, daß die Eintra⸗ 
gung des jedesmaligen Wohnungswechſels eines 
Rheders in das Schiffsregiſter nach dem Geſetze 
nicht nothwendig ſei. 

Der Arbeiter Jul. Freyer war im vergan- 
genen Jahre bei dem Weinhändler Kettner bejchäf- 
tigt und hat in dieſer Zeit wiederholt Wein aus 
dem Lagerkeller ſeines Chefs entwendet und ſich da⸗ 
mit bene gethan. Dies wurde jedoch bemerkt und 
Fr. hatte ſich nun wegen wiederholten Diebſtahls zu 
verantworten und wurde gegen ihn auf 1 Monat 
Gefängniß erkannt. 

Am 3. Februar d. J. wurde die unverehelichte 
Ottilie Nehmer aus dem Gefängniß entlaſſen, 
wo ſie eine Strafe wegen Betrugs verbüßt hatte. 
Zwei Tage ſpäter verſuchte ſie ſchon wieder einen 
Betrug, indem ſie in Greifenhagen auf den Namen 
ihrer früheren Dienſtherrſchaft Waaren erſchwindeln 


wollte. Deshalb aufs Neue wegen Betrugs unter 
Anklage geſtellt, trifft ſie eine Gefängnißſtrafe von 
2 Monaten. 


Eine gleiche Strafe wird gegen den 15jährigen 
Schmiedelehrling Emil Teich aus Lanke erkannt 
wegen eines am 26. Oktober v. Is. verübten 
Diebſtahls. 

Die unverehelichte Louiſe Anders, eine be⸗ 
reits 5 Mal wegen Diebſtahls beſtrafte Perſon, 
fand zu Anfang d. J. Aufnahme bei dem Brief 
träger Lehmann, doch ſchon nach wenigen Tagen 
verſchwand ſie unter Mitnahme von 45 Mark. 
Wegen dieſes, ſowie wegen eines am 24. März. 
1880 in Koſten verübten Diebſtahls wird die A. 
zu 2 Jahren Zuchthaus und Ehrverluſt, ſowie Zu- 
läſſigkeit von Polizeiaufſicht verurtheilt. 

— Am Montag Nachmittag ſpielte der fünf 
Jahre alte Sohn des Fuhrſtraße 10 wohnhaften 
Arbeiters Walter auf dem Trottoir vor dem 
Königsthor, als ein bis jetzt nicht ermittelter Mann 
ein Pferd über das Trottoir lenkte und dabel fo 
wenig Acht auf das Kind gab, daß Letzteres von 
dem Pferd getreten wurde und hierdurch eine ſchwere 
Verletzung am Kopfe davontrug. Das Kind, an 
deſſen Aufkommen gezweifelt wird, iſt nach Betha⸗ 
nien geſchafft worden. Es wäre wünſchenswerth, 
wenn es gelänge, den betreffenden Arbeiter, durch 
deſſen Fahrläſſigkeit der Unglücksfall herbeigeführt 
iſt, zu ermitteln, damit er zur Beſtrafung gezogen 
werden könnte. 

— Der vom Stettiner Lloyd gecharterte Dam⸗ 
pfer „Irthington“ iſt am Montag, den 3. April, 
wohlbehalten von der Havanna in Newyork einge⸗ 
troffen und wird Ende dieſer Woche mit voller La⸗ 
dung nach hier ſegeln. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater: 
„Graf Eſſex.“ Schauſp. 5 Alten. 


Vermiſchtes. 

— Der „B. B.⸗C.“ ſchreib!: „Der beſte 
Ton“ iſt ein beliebtes Repertoirſtück der deutſchen 
Bühne, und doch iſt es an ſehr vielen Theatern 
hinter den Kouliſſen ſchwer, auch nur einen leidlich 
guten Ton herzuſtellen. Zu den ſeltenſten Fällen 
düfte es indeſſen gehören, daß, wie es am erſten 
Apriltage auf der Bühne des Poſener Stadttheaters 
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i verletzt glaube. 


und zum Schiedsrichter gewählt wird. An desen = 
Abend trat dort Frau von Moſer⸗Sperner vom 
Meininger Hoftheater, welche mit dieſer Rolle ihr 
Gaſtſpiel beendete, als Jane Egre in der „Waſſe 
von Lowood“ auf. Während ſie nun im zweiten 
Akte im ſchwarzwollenen Kleide erſchienen war, trat 
ſie im dritten Akte, wo die Gouvernante eine Ge. 
ſellſchaft erwarten ſollte, im ſchwarzen Atlasklete 
auf. Schon bevor ſich der Vorhang hob, drang 
von der Bühne der Schall eines laut und heftig 
geführten Wortwechſels zum Publikum. Als nun 
bei Beginn dieſes Aktes Jane Eyre ſeitwärts, wie 
zum Fenſter hinaus, ſpricht, erſchien unerwartet der 
Theaterdirektor Scherenberg (hier noch im „beſten ““ 
Andenken) im gewöhnlichen Anzug auf der Bühne und 
erklärte, er habe Frau von Moſer darauf aufmerk 
ſam gemacht, daß ein koſtbar ausgeſtattetes Atlas 
kleid für die Rolle einer Gouvernante nicht paſſe; 
fie habe ihm jedoch erwidert, darüber habe nur fir 
zu beſtimmen, er habe ihr auf der Bühne nicht 
zu ſagen und ſolle ſich entfernen. Er trage dem 
nach nicht die Schuld, wenn die Darſtellerin in u 
paſſender Robe erſcheine. Kaum hatte der Direkto 
geendet, ſo ergriff Frau von Moſer das Wort um 
erklärte, der Theaterdirektor habe ihr gegenüber Aus 
drücke gebraucht, welche ſie nicht wiederholen könne 
ſie habe daher Anfangs auch nicht weiter ſpiele 
wollen. Das Publikum ergriff für Frau v. Mofa 
Partei und rief ihr zu: „Weiter ſpielen!“ und jo 
ſetzte die Künſtlerin unter lebhaftem Beifall ih 
Spiel fort. Nach Beendigung des dritten Aktes 
entbrannte, wie man im Zuſchanerraum vernahm, 
die Fehde zwiſchen Theaterdirektor und Schauſpielerin 
aufs Neue. Große Heiterkeit erregte dabei der auß 
dem erſten Range des Zuſchauerraums nach dem 
Orcheſter hin von einem Offizier gerichtete Ruf; Ich 
„Spielt doch die Quadrille aus dem „luſtigen e 
Krieg“.“ Nach ungewöhnlich langer Ausdehnung 
der Zwiſchenpauſe erſchien, nachdem der Vorhang 
wieder emporgegangen war, der Theaterdirektor im 
Frack, entſchuldigte fi zunächſt, daß er vorhin in 
der Erregung im gewöhnlichen Anzuge vor das Pu⸗ f. 
blikum getreten ſei, und erklärte: die Rolle del 
Jane Eyre werde von einer anderen Schauſpielerih 
zu Ende geſpielt werden. Dagegen aber erhob daten 
Publikum mit dem Rufe: Nein! nein! lebhaften 
Proteſt. Der Vorhang fiel nieder, jedoch trat Frau 
von Moſer vor denſelben. Sie wurde vom Publi; 
kum mit zahlreichen Blumenſträußen überſchüttet 
Jetzt erklärte ſie, der Theaterdireltor habe ſie frech 
genannt und zu ihr geäußert: Sie verdiene, eig 
paar Ohrfeigen zu erhalten! Natürlich gab daß 
Publikum ſeiner Entrüſtung hierüber in lebhaften 
Worten Ausdruck. Von einem Weiterſpiel war nun 
natürlich nicht mehr die Rede, und kaum war Frau 
von Moſer abgetreten, jo ging auch der eiſerne Vor⸗ 
hang nieder. Allgemein herrſcht im Poſener Pu 
blikum die Anſicht, daß, möge nun Direktor Sches 
renberg oder Frau von Moſer im Unrecht jet 
denfalls der Leiter der Bühne es vermeiden m 
es zu einem derartigen Theaterſkandale, welcher ihn 
ſelbſt, die Bühne und die Schauſpieler vor der Def: 
fentlichkeit kompromittirt, lommen zu laſſen. Es iſ 
wie man hört, bereits ein Schreiben des Poſeneh g 
Magiſtrats an Herrn Scherenberg in dieſem Sinn 
gerichtet worden. 
— Aus Amiens wird vom 28. März berich⸗ 
tet: Letzten Sonntag iſt auf der Eiſenbahn von 
Rouen nach Amiens, zwiſchen Romescamps und 
Fouilley, ein furchtbares Unglück geſchehen. Det 
Wegewärter Détant ſuchte in dem Graben neben 
der Bahn Schutz gegen den heftigen Sturmwind; 
dieſer war aber jo ſtark, daß er auch die Telegra⸗ 
phenſtangen wie dürres Reiſig in denſelben Graben 
warf. Detant war dadurch in die Telegraphen⸗ e 
drähte verwickelt. Ehe er ſich davon zu befreien 
vermochte, fuhr der aus Rouen kommende Zug vor⸗ 
bei. Die Drähte lagen auf einer Stelle über den 
Schienen und verwickelten ſich hier mit der Ma⸗ 
ſchine. Dadurch ward der arme Wegewärter wie 
ein Spielball fortgezogen. Die Reiſenden im Zuge 
ſahen mit Schrecken den armen Menſchen fortſchlep⸗ 
pen und hin- und heiſchleudern; fie ſahen, wie! 
deſſen einzelne Glieder zerriſſen wurden. Der Loe 
komotivführer hielt freilich ſehr bald, aber es Hatte) 
weniger als ein Minute bedurft, um Detant in 
eine unförmliche blutige Maſſe zu verwandeln. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 4. April. Die „Wiener Zeitung! 
veröffentlicht die Ernennung des Frhrn. v. Kraus 
zum Statthalter von Böhmen und die Ausfüh- 
rungeverordnung zu dem Geſetze vom 20. Dezem— 
ber 1879 betreffend die Zulaſſung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Aktiengeſellſchaften, Verſicherungs⸗Geſell 
ſchaften und Erwerbsgenoſſenſchaften zum Geſchäfts 
betrieb in Bosnien und der Herzegowina. 

Wien, 4. April. Der Finanzminiſter hat we 
gen der Begebung von FSproz. Papierrente 1 
Sinne des Finanzgeſetzes zur Bedeckung des Def 
zits von 37 Millionen eine beſchränkte Offertaus⸗ 
ſchreibung angeordnet und zu dem Ende an Die 
Bodenkreditanſtalt, an die Kreditanſtalt, an dit 
Unionbank, un die Anglobank, an die Länderban⸗ 
und an das Bankhaus Rothſchild Einladungen es 
gehen laſſen. 

Paris, 4. April. (B. B. C.) Der ‚se 
garo“ bringt die von ihm als verbürgt bezeichnete i 
Nachricht, die Schauspielerin Sarah Bernhadt habt ir 
ſich geſtern in London mit dem Schauspieler Darig 
verheirathet. Ide 

Rom 4. April. Die „Italie“ ſchrelbt, es ch. 
ſcheine gewiß, daß der Kardinal Staatsſekretär Ja, Ir 
kobini trotz der gegentheiligen Wünſche des Papſtes 
von ſeinem Poſten zurücktreten werde, weil er du 
die von dem Papſte unlängſt ſeinem Bruder, 
Kardinal, verliehenen Vollmachten ſeine Autor 


